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Von Andreas G. Weiß  

Die Fastenzeit im Jahr 
2020 wird in Erinne-
rung bleiben. Abge-
sagte Gottesdienste 
weltweit, Priester, die 

die Messe alleine oder im Kreis ei-
ner ausgewählten Gruppe feiern, 
der Ausschluss der Gläubigen von 
allen sakralen Handlungen wäh-
rend der Kar- und Ostertage in 
Rom – all das wirft ein völlig neues 
Licht auf das Selbstverständnis 
kirchlicher Existenz.

Fast ist man geneigt, angesichts 
der beinahe unwirklichen Bil-
der von einer „Entzauberung“ zu 
sprechen: Als selbstverständlich 
erachtete Liturgien werden ein-
geschränkt, von der oftmals hoch-
heilig gehaltenen Sonntagspflicht 
der römischen Kirche wird mit  
bischöflicher Autorität dispen-
siert. Damit leidet das für die religi-
öse Identität zentrale Kulthandeln 
der katholischen Gemeinschaft, 
das lebendige Identifizieren mit 
dem gottesdienstlichen Feiern 
wird damit zu einem Teil unmög-
lich. Nach Alternativen wird ge-
sucht: Maßnahmen reichen von ei-
ner „Verlegung“ des Geschehens 
in die digitalen Welten des Inter-
net, in Form von Radio- und Fern-
sehgottesdiensten bis hin zur pri-
vaten Andacht zu Hause oder dem 
stillen Gebet in Einsamkeit.

Zeiten ohne öffentlichen Kult
Was geradezu einzigartig 

klingt, ist bei genauerem Hinse-
hen jedoch keine einmalige Si-
tuation: Geschichtlich gesehen 
hat es Zeiten, zu denen ein öf-
fentlicher Kultbetrieb nicht mög-
lich war, immer wieder gegeben: 
In alttestamentlicher Zeit war  
dies etwa der Fall, als man in der 
„Babylonischen Gefangenschaft“ 
(597-538 v. Chr.) fernab der isra-
elischen Heimat leben musste. 
Jahrhunderte später gab es solche 
Erfahrungen auch, als der Tem-
pelkult in Jerusalem von mehre-
ren Gruppen abgelehnt wurde. 
Die Gründe dafür waren vielfäl-
tig, oftmals mit politischen Mo-
tiven vermischt. Aber in der For-
schung weiß man, dass die Opfer 
im größten Heiligtum selbst in an-
tiken Zeiten nicht immer unhin-
terfragt waren.

Jene Gruppen, die diese gottes-
dienstlichen Feiern infolgedessen 
mieden, waren wiederum auf der 
Suche, wie sie ihr alltägliches Le-
ben abseits der größeren Zusam-
menkünfte heiligen konnten. Das 
Ergebnis dieser Zeit waren etwa 
pharisäische Gruppierungen, die 
– mit einer ganzen Bandbreite re-
ligiöser Regelungen – versuchten, 
ihren Alltag ohne Tempelopfer 
auf Gott hin zu zentrieren. Die-
se Fokussierung auf Vorschriften 
hat jenen Gruppen in der späteren 

Geschichte oftmals den Vorwurf 
eines legalistischen Religionsver-
ständnisses eingebracht, tatsäch-
lich war es wohl das kreative Er-
gebnis eines Identitätsprozesses, 
in dem man nach Möglichkeiten 
suchte, den Glauben in konkreten 
Lebenspraktiken zu leben.

Die Heiligung des einfachen Le-
bens hatte aber auch in der Neu-
zeit besondere Anreize: Sie führte 
in zahlreichen angloamerika-
nischen Gemeinden des 19. Jahr-
hunderts zu einer Haltung, die 
heute als „Holiness“-Movement 
bekannt ist. Mit dem Ziel eines re-
ligiösen Lebens abseits großer In-
szenierung verbanden sich poli-
tische, moralische und spirituelle 
Aspekte, die zu neuen Keimzellen 

einer veränderten Lebenspraxis in 
der Gesellschaft wurden. Nicht sel-
ten waren es diese Bewegungen, 
die ihre Überzeugungen durch ein 
glaubwürdiges Leben umso deut-
licher in die Gesellschaft einbrach-
ten. Nicht unähnlich der heutigen 
Situation abseits der gängigen Got-
tesdienstpraxis wurde eine pas- 
torale Kreativität gefordert, ein 
Blick auf das Leben von Familien 
und Einzelpersonen, wo Ausfor-
mungen christlicher Spiritualität 
leb- und denkbar wurden.

Dies trifft durchaus auch heu-
te zu: Mit der Unmöglichkeit ge-
meinsamer Gottesdienstrituale 
eröffnet sich etwas, das etwa schon 
Leonardo Boff in seiner „Kleinen 
Sakramentenlehre“ betont hat: Die 

Entdeckung spiritueller Vermitt-
lung in der scheinbaren Banalität. 
Wenn die besonderen Umstände 
gegenwärtig jene Orte unmöglich 
machen, die lange Zeit als die  
festgesetzten und unhinterfragba-
ren Gnaden-Kanäle katholischer 
Heilslehre verstanden wurden, 
ermöglicht das ein Verständnis 

neuer Wege oder das Wiederent- 
decken älterer Traditionen. Reli-
giöse Identität wird zurzeit beson-
ders als etwas sichtbar, das weit 
über einen direkten Kontakt der 
Menschen untereinander hinaus-
geht: Das Gebet einzelner Personen 
ist auch für die Kirche immer Aus-
druck ihres gemeinsamen Betens, 
jeder Mensch kann einstimmen, 
selbst wenn er körperlich nicht in 
der Lage ist, an den Gottesdiens-
ten teilzunehmen. Man sollte nicht 
vergessen: Der regelmäßige Sa-
kramentenempfang, insbesondere 
die Eucharistie, ist eine moderne 
Entwicklung. Jahrhundertelang 
war es für Nicht-Kleriker eher die 
Ausnahme, die Kommunion emp-
fangen zu können. Es war insbe-
sondere das persönliche Gebet, 
mit dem sie sich in die Gemein-
schaft, in das Handeln der gesam- 
ten Kirche einklinken konnten. 

Weihwasser gegen das Virus?
Die Absagen von Gottesdiens-

ten, von sakramentalen Feiern und 
öffentlichen Liturgien haben ei-
nen empfindlichen Nerv einer Re-
ligionsgemeinschaft getroffen, die 
sich in weiten Teilen auf genau die-
se Feiern konzentriert hat. Man-
che sprechen angesichts dieser 
harten Schritte von Kleingläubig-
keit oder sehen darin einen Verrat 
am Auftrag der Kirche. Schlag-
worte wie „Mehr Weihwasser ge-
gen das Virus!“, „Die Eucharis-
tie kann nicht infiziert werden!“, 
usw. sind aber nicht nur theolo-
gisch falsch, sondern auch für ei-
ne Glaubensgemeinschaft enorm 
gefährlich, die die Achtsamkeit ge-
genüber Mitmenschen, besonders 
den Älteren, Benachteiligten und 
Kranken hochhalten will. 

Die gegenwärtigen Umstän-
de fordern auf, den Blick nach In-
nen zu wenden, gleichzeitig aber 
auch die Augen für die besonderen 
Formen persönlicher Spiritualität  
offenzuhalten. Die Konzentrati-
on auf basale Vorgänge zwischen-
menschlichen Lebens und religi-
ösen Glaubens betrifft die kleinen 
Dinge, insbesondere aber auch 
das Verhältnis zu den Mitmen-
schen, die möglicherweise gefähr-
det sind. Rücksicht wird in diesem 
Fall – noch mehr als sonst – zu ei-
ner wahren christlichen Tugend. 
Gerade die christliche Rückkopp-
lung des Gottglaubens an das Ver-
hältnis zu den Mitmenschen kann 
in diesen Zeiten zu einem Erin-
nerungsstück an die Maßstäbe 
christlichen Glaubens gelten. Die 
Wertschätzung des Kleinen, die 
Heiligung des Banalen, die Ent-
deckung einer Spiritualität jen-
seits großer mystischer Inszenie-
rungen ist so eine Chance – eine 
theologische, aber insbesondere 
auch eine menschliche.

Der Autor ist Theologe und  
Erwachsenenbildner in Salzburg.

„ Jahrhundertelang war  
es für Nicht-Kleriker  

eher die Ausnahme, regel-
mäßig die Kommunion  
empfangen zu können. “

Heiligung  
des Banalen

Leben ohne gemein-
samen Gottesdienst: 

Was derzeit einzigartig 
scheint, hat es immer 
wieder gegeben. Über 
die Chance, durch die 

aktuelle Krise neue 
Formen der Spiritua-

lität zu entdecken.

GLAUBENSFRAGE

Wunden verbinden

Wunden verbinden. Die Corona-Pandemie zeigt 
die Notwendigkeit, Wunden zu verbinden. 
Sie offenbart aber auch, dass Wunden dazu 

herausfordern, sich miteinander zu verbinden. Akti-
onen wie „Offenes Ohr“ und die Einkaufsdienste zeu-
gen davon. Europa droht sich zu spalten, aber die über 
Ländergrenzen hinweg online musizierte Europa-
Hymne schafft Kommunikation. Gemeinsam erlittene 
und verschmerzte Wunden können Menschen zutiefst 
verbinden, sogar ein Leben lang. – Wunden sind ein 
Ort der Kommunikation. Weil sie eine Öffnung erzeu-
gen, ermöglichen sie intime Kommunikation. Selbst 
dann, wenn man körperlich auf Distanz gehen muss. 
Zuvor getrennte Wesen verbünden sich und gewinnen 
überraschendes Leben. Der Mystiker Thomas Merton 
beschreibt eine solche Erfahrung. „Plötzlich ergriff 
mich ein Schwindelgefühl, als mir bewusst wurde, 
dass ich all diese Menschen liebte; dass sie alle mir an-
gehörten und ich ihnen; dass wir einander nicht fremd 
sein könnten, auch wenn wir uns überhaupt nicht ken-

nen. Es war, als ob ich aus einem 
Traum der Trennung, der fal-
schen Isolation erwachte.“ Mys-
tische Erfahrungen ereignen 
sich mitten in der Krise, mitten 
in der Bedrohung, aus der Wunde heraus. – Das Chris-
tentum hat eine besondere Verbindung zu Wunden. 
Denn es glaubt daran, dass Gott sich in Jesus Christus 
selbst der menschlichen Verwundbarkeit aussetzt. 
Tatsächlich kommt es zum worst case der Inkarnation: 
zur Kreuzigung. Das Kreuz, schmerzliche Wunde, be-
wegt die Jünger:innen dazu, sich neu miteinander zu 
verbinden. „Die Kreuzigung ist die Wunde, durch die 
der Gläubige mit Gott kommuniziert.“ (Georges Batail-
le) Die Zeit auf Ostern hin lädt ein, diese Kommunika-
tion zu intensivieren – mitten in der Krise, mitten aus 
der Verwundung heraus. Wunden verbinden.

Die Autorin ist katholische Vulnerabilitätsforscherin 
an der Universität Würzburg.

Von Hildegund Keul

Phasen  
ohne Kult
gab es in der  
Geschichte häufig –  
u. a. in der „Babylo-
nischen Gefangen-
schaft“. (Bild: „Die 
trauern-den Juden 
im Exil“ von Eduard 
Bendemann,  
1811-1889)
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